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Ausgangslage
Der Entwurf des Gemeinschaftszentrums Julio Otoni in 
der gleichnamigen Favela in Rio de Janeiro hat ein pri-
märes Ziel: viel öffentlicher Raum zu minimalen Bau-
kosten. Die Favela liegt hoch über den Wohnblocks der 
wohlhabenden Küstenquartiere der Zona Zul, am Fuße des 
gebirgigen Stadtregenwaldes Floresta da Tijuca, mit Aus-
blick auf den Zuckerhut und das offene Meer. Das bau-
liche Gefüge, die Morphologie, ist durch den steilen Hang 
und die extreme Bebauungsdichte bestimmt. Schmale 
verschlungene Wege führen durch diesen ausgedehnten 
Teppich kleiner, meist unverputzter Wohnhäuser und bil-
den ein funktionales Labyrinth, in dem sich kaum Plätze 
oder gemeinschaftliche Freiräume finden. Mit Ausnahme 
winziger Läden und des Schulhauses gibt es keinerlei öf-
fentliche Gebäude. Vor diesem Hintergrund haben sich die 
Bewohner der Favela zu einem Verein zusammengeschlos-
sen und die Errichtung eines Quartierzentrums initiiert. 
Das Programm umfasst eine Bäckerstube, ein Nähatelier, 
Büroräume, ein lokaler Radiosender, Schulungs- und 
Tanzräume.

ENTWURF
Der Leitgedanke des Entwurfs entwickelt sich einerseits 
aus den Bedingungen der äußerst limitierten öko-
nomischen wie baulichen Mittel (lokales Know How, 
Konstruktionsmittel), anderseits aus der Absicht, das 
Gemeinschaftszentrum als öffentliches Gebäude her-
vorzuheben. 

Die markante, abgestufte Volumetrie des Gebäudes 
resultiert aus den engen Platzverhältnissen der Parzelle 
und folgt dem Prinzip der maximalen, möglichst f le-
xiblen Raumausnutzung. Im Gegensatz zu den umge-
benden Behausungen ist das erste Geschoss leicht hinter 
die Baugrenzen und die Verkehrswege zurückgesetzt, wo-
durch ein minimaler umlaufender Außenraum entsteht, 
der öffentlich nutzbar wird und zum Verweilen einlädt. 
Demgegenüber vergrößern sich die einzelnen Bodenplat-

ten mit zunehmender Höhe und kragen über die darunter 
liegenden Geschosse aus. Diese Auskragungen erhöhen 
die Nutzf läche des Gebäudes und dienen zugleich als Fas-
sadenschutz gegen Regen oder direkten Sonneneinfall.

Fassade
Eine besondere Bedeutung kommt der Fassade zu, die den 
speziellen Charakter des öffentlichen Hauses akzentuiert 
und das Potenzial des tropischen Klimas ausschöpft. Sie 
ist, für Rio de Janeiro untypisch, als minimale Gebäude-
hülle gedacht: Die Betonstruktur wird allseitig mit dreh- 
oder klappbaren, raumhohen Sperrholzplatten beplankt. 
Mittels dieser in Anylin (dient als billiger Holzschutz) 
getränkten, pinkfarbenen Fassadenläden lässt sich das 
Gebäude vollständig schließen und vor Sonne, Wind 
wie auch Einbruch schützen. Der Ausdruck des Gemein-
schaftszentrums entsteht in einem spielerischen Wech-
sel zwischen dem offenen Zustand der Fassade, in dem 
das Gebäude als Rohbaustruktur erscheint – in seiner 
Ausdrucksweise an Le Corbusiers Domino-Struktur er-
innernd –, und der wahrzeichenhaften Erscheinung des 
geschlossenen, farbig leuchtenden Holzkörpers.
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und urbanistische Experimente unternommen werden, ist 
dies vor allem ein Zeichen des Umbruchs und der Neuorien-
tierung. 

Phänomen Ostdeutschland
Das für vierzig Jahre systemisch getrennte und auseinander 
gemauerte Deutschland ist mit der Wiedervereinigung in 
eine Phase großer räumlicher und demographischer Turbu-
lenzen eingetreten. Vor allem der Ostteil war auf den plötz-
lichen politischen und ökonomischen Systemwechsel völlig 
unvorbereitet. Die Städte standen Kopf. Ihre in Jahrzehnten 
einstudierten Funktionsmechanismen wurden mit einem Mal 
durch das neue Wirtschaftssystem ausgehebelt. Ganze Wirt-
schaftszweige fielen brach, neue wachsen nur langsam nach.

Gerade in der Frühphase kam es deshalb zu einer hef-
tigen Migrationswelle aus den Ostgebieten in die west-
deutschen Wirtschaftsregionen. Es ist nicht übertrieben, 
von einer kleinen, internen Völkerwanderung zu sprechen, 
die sich bis heute in abgeschwächter Form fortsetzt. Der 
Megatrend, die Abwanderung aus den strukturschwachen 
Gebieten in die wenigen ökonomischen Ballungsräume 
prägt mittlerweile das gesamte Land: Die Menschen ziehen 
der Arbeit hinterher und diese Wanderungsbewegungen 
scheinen zum alles bestimmenden Faktor des Raumes 
zu werden. Das aktuelle Raumbild der Republik ist des-
halb eine interaktive Landschaft aus Wachstums- und 
Schrumpfungsinseln inmitten einem Meer der Stagnation. 
Selbst im Innenleben der Städte setzt sich das räumliche 
Grundmuster der bipolaren Insel-Welten fort.

Das sichtbarste Zeichen dieses Prozesses ist das Phäno-
men des Wohnungsleerstandes, mit dem sich die These be-
legen lässt, dass „sich der Sozialraum im physischen Raum 
zur Geltung bringt“.8 Mehr als 1,3 Millionen Wohnungen 
sind in Ostdeutschland mittlerweile vakant. Es ist eine Iro-
nie der Geschichte – der Wettlauf gegen die Wohnungsnot 
im 20. Jahrhundert konnte hier erstmals gewonnen werden. 
Aber aus dem Überfluss an gebautem Raum ist ein kaum zu 
bewältigendes Problem des sozialen Raumes erwachsen.

Vorgefundene Situationen
Was tun, wenn die eine Hand umwirft, was die andere auf-
gebaut hat, wenn das Temporäre zur Permanenz in der Stadt 
wird? Wäre das eine Stadt der Situationen, in der Urbanität 
flüchtig und Urbanismus situativ wäre? Als wir in Salbke, 
einem kleinen Stadtteil von Magdeburg, mit der Arbeit 
begannen, haben wir die Situation einer fast völlig verlas-
senen Ortsmitte vorgefunden. (Abb. 6) Das war nicht immer 

so. Noch vor 15 Jahren war das Zentrum hoch frequentiert, 
war alles vorhanden, was eine kleinere Stadtgemeinschaft 
benötigt. Neben den verschiedenen Ladengeschäften für 
Lebensmittel gab es Schuhe und Lederwaren, eine Apotheke, 
eine Drogerie, ein Café, sogar eine Eisdiele. Auf einer der 
räumlich prominenten Brachflächen stand die Ortsbiblio-
thek. Heute wirkt die gesamte Situation wie ein postindustri-
elles Pompeji – eine Stadt in der Vergangenheitsform.

Lesezeichen für Salbke 
Obwohl wir als Architekten ausgebildet sind und uns auch 
als solche verstehen, sind wir nicht vordergründig darum 
bemüht, einen Ort mit einem gebauten Projekt zu verän-
dern. Die Situationen wie die in Salbke erlauben es zudem 
meist nicht, unmittelbar an bauliche Maßnahmen zu den-
ken. Wir arbeiten deshalb mit einem Raumbegriff, der sich 
über das Untersuchen, Herstellen und Ordnen von Bezie-
hungen definiert. Damit ist nicht der Abschied vom Bauen, 
kein Rückgriff auf die Soziologie gemeint. Eher ein präzises 
Nachdenken über die Konstruktion eines Prozesses, der sich 
aus der Situation heraus entwickeln kann. Mag sein, dass 
am Ende ein Gebäude entsteht. Vielleicht aber auch nicht. 
Es wird sich im Laufe des Prozesses herausstellen, was in-
nerhalb einer gegebenen Situation sinnvoll und möglich ist. 

Im Falle von Salbke haben wir zunächst ein System 
von einfachen begrifflichen „Zeichen“ entwickelt, die es 
ermöglichen sollten, die vorgefundene Situation aufzu-
brechen und umzudeuten. In einem ersten Schritt haben 
wir vorgeschlagen, das „Buch“ als Medium des Transfor-
mationsprozesses einzusetzen und auf der Brachfläche der 
früheren Ortsbibliothek ein „Lesezeichen“ zu errichten. 
(Abb. 7) Es gab keinen konkreten Entwurf, keinen Gestal-
tungsvorschlag. Die Formfindung war Bestandteil des Pro-
zesses und wurde deshalb in einem öffentlichen Entwurfs-
workshop vor Ort verhandelt. Danach ging es daran, den 
favorisierten Entwurf als temporäres Modell im Maßstab 
1:1 auf der Brachfläche aufzustellen, um seine Akzeptanz 
und seine Alltagstauglichkeit zu testen.

Wie die Formfindung bestand die gesamte Konstruktion 
des Prozesses aus Kommunikations- und Interaktions-
schleifen: So stammt das Material für das 1:1 Modell von 
einem lokalen Getränkehändler und an dem konkreten 
Aufbau des „Lesezeichens“ waren neben vielen Anwohnern 
auch Mitarbeiter der Stadtverwaltung unmittelbar betei-
ligt. Die Bücher stammen wiederum aus Spenden, die in 
der ganzen Stadt eingeworben wurden, um das Projekt im 
Bewusstsein der gesamten Stadtgesellschaft zu verankern.

Obwohl das improvisierte Bibliotheksmöbel nur für zwei 
Tage den Stadtraum bestimmte, hat es eine dauerhafte 
Wirkung entfaltet. Die Idee, den Austausch von Gedanken 
über den Austausch von Büchern zu organisieren, haben 
die Anwohner bereitwillig angenommen und in eigener 
Regie fortgeführt. In Salbke besteht seitdem eine informelle 
Bürgerbibliothek. Der Bestand ist auf gut 10.000 Bücher 
angewachsen und auch die Entwicklung der Brachfläche 
ist greifbar. Aus dem Budget eines Forschungsprojektes des 
Bundes stehen jetzt Mittel bereit, um das Experiment einer 
Freiluftbibliothek als dauerhaftes Stadtmöbel zu realisieren.

Im Grunde geht es hier aber weder um eine Bibliothek 
und schon gar nicht um die Aufforderung, Architektur 
aus Bierkisten herzustellen. Beide Ebenen sind in freier 
Interpretation des Beuysschen Begriffs nur Strategien und 
räumliche Produkte innerhalb der übergeordneten „Sozi-
alen Plastik“. Es geht um Bewusstseinsveränderung und 
um die Arbeit an der Gemeinschaft. Darum, die Möglich-
keit von Stadt auch an vermeintlichen Unorten zu testen 
und unerwartete Handlungsoptionen aufzudecken – wir 
nennen das „Situativen Urbanismus“.9
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